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Bleib Deiner Farbe getreu,

der lieblichen Farbe der Hoffnung,

Denn wie ein fröhlicher Freund,

geht sie mit Dir durch die Welt.

Bleibe der Hoffnung getreu,

denn lieblich und schön wie die Sonne

geht sie durchs Leben mit Dir

und mit der Hoffnung das Glück.

Thea von Harbou
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Vorwort eines Historikers (und Freund des Films)

Udo Engbring-Romang

Was weiß man über Thea von Harbou? Ist das Wissen über oder zu Thea von Harbou für irgendjemand wichtig?

Die erste Frage lässt sich lapidar mit dem Wort „wenig“ beantworten. Die zweite Frage ist komplizierter, denn Menschen, die sich für die Geschichte Deutschlands in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts interessieren, sollten Personen kennen, die hier, wenn auch vielleicht in der zweiten Reihe, wirkten, Einfluss auf und in Medien hatten, damit auch Verantwortung für gesellschaftliche Entwicklungen, wenn nicht gar mehr.

Setzt man sich mit dem kulturellen Leben in Deutschland auseinander, sei es für den Zeitraum der Weimarer Republik, sei es für den Zeitraum des Nationalsozialismus, so stößt man unweigerlich auf den Namen Thea von Harbou. Verkürzt würde man eine Anhängerin des Nationalsozialismus finden, die dessen Politik durch ihre sehr vielen Beiträge für das Kino massiv unterstützte und auch materiell in hohem Maße profitierte. Aber dieses vermeintlich sichere Wissen greift zu kurz, denn die international hoch angesehene deutsche Filmkunst der zwanziger und der frühen dreißiger Jahre ist ohne die Drehbücher der Thea von Harbou nicht denkbar, ob sie für die Filme Fitz Langs oder anderer berühmter Regisseure der Zeit wie z.B. Friedrich Wilhelm Murnau verfasst worden waren, „Der müde Tod“, „Dr. Mabuse, der Spieler“, „Phantom“, „Metropolis“ oder „M“, um nur einige Filme zu nennen.

Ihre maßgebliche, kreative Rolle bei diesen Filmarbeiten wird bis heute oftmals verkannt. Entweder bleibt sie, die Autorin, weitgehend unerwähnt oder sie wird einseitig für die ideologischen und künstlerischen Ungereimtheiten in den Werken verantwortlich gemacht. Dieses Verdrängen/Vergessen oder die Ignorierung einer Autorin, die einen so wesentlichen Einfluss auf die Entwicklung des deutschen Films ausgeübt hat, ist vermutlich darauf zurückzuführen, dass Person und etliche ihrer Werke – völlig zu Recht – mit dem Beigeschmack deutsch-nationaler bzw. nationalistischer Ideologie „belastet“ sind.

Wahrscheinlich findet sie z.B. deshalb bis heute, obwohl sie über einen langen Zeitraum „die“ Autorin der UFA war, der seinerzeit größten deutschen Filmgesellschaft, in Büchern und Ausstellungen über die Geschichte dieser Filmgesellschaft nur eine kurze Erwähnung am Rande, wenn überhaupt! Eine erste Ausnahme bildet die neue Dauerschau im Berliner „Museum für Film und Fernsehen“. Im Schaukasten „Weimar weiblich“ wird sie vorgestellt, zusammen mit den Regisseurinnen Ella Bergmann-Michel, Lotte Reiniger, Lola Kreuzberg und Leontine Sagan sowie den Drehbuchautorinnen Jane Bess und Luise Heilborn-Körbitz.

Dies alles rechtfertigt es, weiteres Material zu Thea von Harbous Leben und ihrem Wirken zu veröffentlichen, das eher unbekannt ist oder an verstreuten Orten publiziert worden war. Es sind Dokumente/Interviews von und mit Zeitgenossinnen und Zeitgenossen, von und mit Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern oder Texte aus ihrer Verwandtschaft – zumal auch bis heute weitgehend unbekannt ist, dass Thea von Harbou über ihre Erfolge als Drehbuchautorin hinaus weitere künstlerische Karrieren realisierte: sie war über einige Jahre Theater-Schauspielerin, Schriftstellerin, eine der erfolgreichsten im späten Kaiserreich und in der Weimarer Republik, und auch Regisseurin.

Als Historiker, der sich vor allem selbst mit der Geschichte des 20. Jahrhunderts auseinandergesetzt hat, muss eine „öffentliche Persönlichkeit“ von Interesse sein, die 1888 geboren wurde und im Sommer 1954 verstarb. Sie hat als erwachsene Person das Kaiserreich, den Ersten Weltkrieg, die Revolution und die Weimarer Republik, den Nationalsozialismus, die Befreiung und den Wiederaufbau im deutschen Westen miterlebt. Sie hat dies in ihrer künstlerischen Arbeit begleitet, zum Teil direkt kommentiert, auch versucht Einfluss zu nehmen, auf jeden Fall immer wahrgenommen.

Einiges, was wir aus bisherigen Darstellungen zu Leben und Werk der Thea von Harbou schon wissen, wird in diesem Band erneut deutlich, nicht zuletzt die Widersprüchlichkeiten, die wir auch bei anderen Personen ihrer Herkunft in der Entwicklung zu einem national-nationalistischem Bildungsbürgertum beobachten können.

Dieses an Widersprüchen reiche Leben wird im vorliegenden Band dokumentiert und durch den Herausgeber des Buches in seinen eigenen Darstellungen präzisiert: die im Beruf emanzipierte und erfolgreiche Frau, die die Überwindung der traditionellen Frauenrollen in ihren Werken ablehnte, die Anhängerin des Nationalsozialismus, die fast bis zum Kriegsbeginn 1939 eine jüdische Sekretärin hatte, die (all-) deutsche Nationalistin, die in den 1930er-Jahren teilweise mit einem bedeutend jüngeren indischen Mann zusammenlebte.

Wir finden neue Materialien, besonders biografischer Art, zur Darstellung einer Person, die da steht für politische Naivität, für Uneinsichtigkeit, für Opportunismus, aber auch für stete Durchsetzungsfähigkeit, für sehr viel Talent, in einigen künstlerischen Bereichen, aber nicht in allen, für wichtige Beiträge zur deutschen Filmkunst und auch für Menschlichkeit: verschiedene Eigenschaften einer nicht einflusslosen Person der deutschen Film- und Zeitgeschichte. Es entsteht kein Denkmal für Thea von Harbou, die auch keines verdient hat!




„Ich bin das Glück – ich bin die Phantasie!“ 1

Anmerkungen zu Leben, Werk und Bedeutung von Thea von Harbou

Reinhold Keiner

Thea von Harbou (1888-1954) – Theater-Schauspielerin, Schriftstellerin, Drehbuchautorin und Regisseurin. Heute weitgehend vergessen, gelegentlich im Zusammenhang mit den Filmen ihres zweiten Ehemannes Fritz Lang (1890-1976) wie z.B. METROPOLIS (1927), SPIONE (1928), FRAU IM MOND (1929) und M – MÖRDER UNTER UNS (1931) zumindest als Drehbuchautorin mit erwähnt oder aber, aufgrund ihrer engagierten Mitarbeit am deutschen Film der Jahre 1933 bis 1945, als ‚Nazisse‘ etikettiert.

Sie hatte – quantitativ und inhaltlich – zweifelsohne einen großen Anteil an der nationalsozialistischen Filmproduktion. Sie war eine der einflussreichsten Filmschaffenden dieser Zeit, schrieb u.a. Drehbücher für den Regisseur Veit Harlan (1899-1964) und den Schauspieler Emil Jannings (1884-1950), z.B. für die ‚staatspolitisch und künstlerisch besonders wertvoll‘ ausgezeichneten Filme DER ALTE UND DER JUNGE KÖNIG (1935) – der zudem die Auszeichnung ‚volksbildend‘ bekam – und DER HERRSCHER (1937), arbeitete aber auch im Hintergrund, ohne offizielle Erwähnung, an den Filmen OHM KRÜGER (1941) und KOLBERG (1945) mit, selbst bei dem letzten, aber nie vollendeten Film dieser Zeit schrieb sie an dem Drehbuch mit: DAS LEBEN GEHT WEITER. Dieser Film war bei Kriegsende am 8. Mai 1945 erst zu ca. 60 % abgedreht.

Bis in die Zeit des Zweiten Weltkriegs hinein genoss die ‚Hohe Dame‘ der Filmgesellschaft UFA und weiterer Produktionsfirmen wie z.B. Tobis, Terra-Film, Deka-Film, Cine-Alliance und Europa-Film ein sehr privilegiertes Leben. Ihre beiden Sekretärinnen sowie eine Hilfskraft im Büro wurden ihr von der UFA bezahlt, zudem konnte sie bei Bedarf jederzeit auf ein Auto mit Chauffeur zurückgreifen – privat und beruflich. Dies änderte sich erst im Verlauf des Krieges, wo sie ab Frühjahr 1943 nur noch mit einer Sekretärin arbeiten konnte. Nur wenn sie berufliche Termine bei der UFA hatte, standen ihr Auto und Chauffeur noch zur Verfügung. Der Rundum-Service mit den UFA-Chauffeuren war bereits allgemein Ende 1942 aufgrund der kriegsbedingt angespannten Mineralöl- und Benzinlage eingestellt worden.


Eine große ‚Liebe‘

Thea von Harbou war zeit ihres Lebens Patriotin und Nationalistin, sie ‚liebte‘ Deutschland, damit verband sich bei ihr ein aggressiver Kolonialismus, der zudem teilweise rassistisch aufgeladen war – ohne aber jemals antisemitisch zu sein. Ihre Haltung war allerdings weitgehend Mehrheitsmeinung.

Als ‚ihr‘ Deutschland im Verlauf des Zweiten Weltkrieges immer mehr in Gefahr geriet, zerstört zu werden, sich in Berlin, ihrem Wohnort, die Bombenangriffe der Alliierten häuften, findet man sie auch – engagiert wie immer – bei der Firma Nordland, wo sie 1942 ca. sechs Monate Gleitschutzketten schweißt. 1944 arbeitete sie – immer parallel zu ihrer ununterbrochenen Drehbucharbeit für die Filmindustrie – etwa drei Monate als Heimarbeiterin für die Firma Siemens, im Bereich Feinmechanik an Gleichrichtern, Mikrofonen und Spiralen für Schwerhörige, zudem fütterte sie im Herbst diesen Jahres – ebenfalls in Heimarbeit – für eine Lederfirma Soldatenhelme. In den letzten beiden Kriegsjahren war sie im Rahmen der NS-Frauenschaft, in die sie 1943 eingetreten war, auch als Rote Kreuz-Helferin bei Katastropheneinsätzen, nach Bombenangriffen, im Einsatz. Sie bekam dafür zwei Verdienstmedaillen für die Rettung Verschütteter, am 16.12.1943 sowie am 30.01.1944. Im letzten Kriegswinter 1944/45 tat sie zudem im Berliner Westend-Lazarett Sonntags noch Dienst bei schwer Verwundeten, obwohl sie vom Reichsfilmintendanten seit 1944 von sogenannten Wehreinsätzen freigestellt war.

Thea von Harbou war selbstlos dem Aufruf des damaligen Produktionschefs der UFA, Wolfgang Liebeneiner (1905-1987), gefolgt, den dieser am 20. September 1943 in der Zeitschrift Film-Kurier veröffentlicht hatte: „Alle müssen zur Stelle sein!“ Selbstachtung und das Schicksal würden – so Liebeneiner – davon abhängen, wie man sich in dieser entscheidenden Zeit verhalte. Alles sei eine Prüfung – die Thea von Harbou aber aufgrund ihres Einsatzes an vielen Stellen wohl bestand, beharrlich und wohl auch uneinsichtig!

Das sakral aufgeladene und überhöhte Vaterland war immer die wichtigste Bezugsgröße im Leben der Thea von Harbou. Wenngleich erst im April 1940 der NSDAP beigetreten, obwohl ohne jegliches nationalsozialistisches Bekenntnis in der Öffentlichkeit, obschon sie – nach eigener Aussage – nie an nationalsozialistischen Veranstaltungen oder gar Aufmärschen teilnahm, war sie von Anbeginn an Sympathisantin. So überraschte sie ihren ‚Sandkasten-Freund‘ Max Krell, zwischenzeitlich Lektor beim Berliner Ullstein-Verlag, bei einem Treffen im Verlag – vermutlich 1933 oder 1934 – mit einem kräftigen „Heil Hitler!“ und den Worten: „Wir gehen alle einer großen Zukunft entgegen!“ Die ‚Juno von Babelsberg‘, so Krell, hatte ihren Besuch mit 50 Rosen angekündigt und wollte einen germanischen Heroenroman bei Ullstein unterbringen. Im Schlepptau hatte sie ihren damaligen Lebensgefährten, den 17 Jahre jüngeren Inder Ayi Ganpath Tendulkar (1904-1975).

Auffallend bleibt auch ihre ‚Nähe zur Macht‘; so pflegte sie bis zum Ende der NS-Zeit eine – natürlich auch beruflich bedingte – enge Beziehung zum Propagandaministerium, zu Joseph Goebbels (1897-1945) – und sei es über Einladungen zum Essen für seine Sekretärinnen.

Auch finanziell war sie eine Nutznießerin des Regimes. Ihre Gesamteinnahmen in dieser Zeit beliefen sich auf ungefähr 1.200.000 Reichsmark, nach eigener Aussage, waren aber vermutlich noch etwas höher! Allerdings geriet sie immer wieder mit ihren zuständigen Finanzbehörden – zeit ihres Lebens – wegen Steuerschulden in Konflikt!

Ein erstes persönlich-privates Abrücken vom NS-Regime fand vermutlich erst ab dem Jahr 1941 statt, etwas, nach dem deutschen Überfall auf die Sowjetunion, als sie ‚ihr‘ Deutschland verstärkt in Gefahr sah – und diese dann auch in den kommenden Jahren durch die zunehmenden Bombenangriffe der Alliierten auf Berlin selbst erlebte. Zudem häuften sich ihre Schwierigkeiten mit den nationalsozialistischen Behörden, wenn es darum ging, ihre sehr zahlreichen indischen ‚Schützlinge‘, für die sie nach dem Weggang von Ayi Tendulkar nach Indien im Jahr 1939 rastlos tätig war, zu betreuen und zu unterstützen – auch finanziell! „Aus grosser schwerer Zeit“ meldete sie sich aber auch weiterhin in Briefen oder Telegrammen mit: „Heil Hitler!“



Eine vielfältige Persönlichkeit

Thea von Harbou war ihr Leben lang von einer überströmenden Güte, privat stets hilfsbereit und finanziell immer sehr freizügig. Menschen, die sie mochte, unterstützte sie rückhaltlos. Zudem besaß sie jederzeit Zivilcourage, sagte – auch öffentlich – immer ihre Meinung, ebenso gegenüber – für sie beruflich wichtigen – Persönlichkeiten der Zeit.

Durch ihre persönliche Einmischung wurde z.B. in den 1930er-Jahren der jüdische Schauspieler Alfred Abel (1879-1937), mit dem sie bereits in den 1920er-Jahren immer wieder zusammengearbeitet hatte, vom Propagandaministerium wieder für Film und Theater zugelassen. Auch für die Stieftochter ihres ersten Mannes, Rudolf Klein-Rogge (1885-1955), die Halbjüdin war, engagierte sie sich. Thea von Harbou benannte sie einfach um, machte aus Hilde Finkelnburg eine Ela Elborg, und legte der Reichsschrifttumskammer einen rein arischen Stammbaum vor. Durch ihre Vermittlung bekam die nunmehrige Ela Elborg eine Beschäftigung bei dem Regisseur Veit Harlan, der zu dieser Zeit – Ironie des Schicksals – das Drehbuch für den Film JUD SÜSS (1940) umschrieb. Thea von Harbou hatte keine Angst und was für sie Freundschaftspflicht war, da tat sie alles!

Bis weit in die zweite Hälfte der 1930er-Jahre beschäftigte sie auch ihre jüdische Sekretärin Hilde Guttmann, trotz zwischenzeitlichen Einspruchs des Propagandaministeriums. Als Tarnung für sie übernahm die zumindest zu dieser Zeit „ueberzeugte Nationalsozialistin“ Thea von Harbou – so Hilde Guttmann – den früheren Schauspieler und Sekretär von Fritz Lang, Erwin Biswanger (1896-1970). Sie arbeitete aber nur mit Hilde Guttmann zusammen, die vermutlich erst 1939 nach London emigrierte – um ihre vorerst in Berlin verbleibende Mutter wollte sich Thea von Harbou kümmern. Im Nachhinein bescheinigte Hilde Guttmann ihrer früheren ‚Chefin‘, von ihr auch liebevoll ‚Frauchen‘ genannt, noch: „Ihr Mut war bewundernswert.“

Thea von Harbous selbstbewusste Persönlichkeit stand aber nicht nur in augenfälligem Kontrast zu den Inhalten und Tendenzen vieler ihrer Filmmanuskripte – nicht nur in der Zeit des Nationalsozialismus! Widersprüche bestimmten auch ihre eigene Persönlichkeit, die die Filmhistorikerin Lotte H. Eisner beschrieb als: „(feminin) and emancipated at the same time; domestic and maternal, and yet sophisticated; sensitive and psychologically oriented.“ Diese Charakterisierung nennt allerdings nur einige der Facetten des Wesens Thea von Harbous, die stets die Pünktlichkeit in Person war, sehr viel Humor besaß, ein Faible für originelle Sprüche und viel Verständnis für Fehler bei anderen hatte. Was sie nicht mochte, waren Lügen! Die unablässige ‚Film-Arbeiterin‘ hatte auch eine große Leidenschaft für das Kochen. Bereits Anfang der 1920er-Jahre absolvierte sie extra einen Kochkurs im Berliner Hotel Adlon, um nach anstrengenden Dreharbeiten, an denen auch sie tagsüber unermüdlich teilgenommen, sich dort engagiert unter anderem um die Arbeiter im Atelier gekümmert hatte, ihrem zweiten Ehemann, dem Regisseur Fritz Lang, abends noch ein anspruchsvolles Essen zu servieren.



Eine fleißige ‚Filmarbeiterin‘

Alleine in den Jahren ab 1933 bis1945 arbeitete sie offiziell an insgesamt 30 Filmen, inklusive zweier eigener Regie-Arbeiten, meistens alleine bzw. überarbeitete sie auch häufig das Treatment oder Drehbuch eines anderen Autors oder lieferte ein erstes Manuskript, welches wiederum dann von einem anderen Autor weiter bearbeitet wurde.

Darüber hinaus war sie an sehr vielen Filmen beteiligt, ohne später selbst als Autorin genannt zu werden. Das beginnt im Jahr 1933 mit ihrer Mitarbeit an den Filmen WALZERKRIEG und VIKTOR UND VIKTORIA, geht u.a. weiter über die Filme STADT ANATOL, 1936, FANNY ELSSLER, 1937, KLEIDER MACHEN LEUTE, 1940, OHM KRÜGER, 1941, DAMALS, 1943, bis hin zu dem nationalsozialistischen Durchhaltefilm KOLBERG, 1945. Sie bekam oft die Drehbücher oder Stoffe zur Be- oder Überarbeitung, an denen andere Autoren gescheitert waren. Man brauchte sie in aller Regel auch eher für den Szenenaufbau, die Szenenabfolge eines Films, weniger für das Schreiben bzw. Überarbeiten der Dialoge. Lediglich Emil Jannings, mit dem sie offiziell 1937 auch die Heinrich von Kleist-Verfilmung DER ZERBROCHENE KRUG realisierte, das Bühnenstück klug in filmische Einstellungen auflöste, legte bei seinen Produktionen Wert auf die – öfters inoffizielle – Mitarbeit von Thea von Harbou, die seine vorgesehenen Dialoge bearbeitete.

Sie wurde allerdings auch bei diesen inoffiziellen Arbeiten, als renommierte Drehbuchautorin des Dritten Reiches, von den Filmgesellschaften sehr großzügig für ihre Arbeit entlohnt. So erhielt sie zum Beispiel für VIKTOR UND VIKTORIA 12.000 Reichsmark, für ihre Drehbucharbeit an KLEIDER MACHEN LEUTE 25.000 Reichsmark, bei OHM KRÜGER 11.000 Reichsmark und bei dem Film DAMALS 17.000 Reichsmark.

Im Durchschnitt war sie im Dritten Reich mit dem Verfassen von drei bis vier Filmmanuskripten pro Jahr beschäftigt – deshalb wurde sie auch gerne als ‚Drehbuch-Kaninchen‘ verspottet! Demgegenüber stehen für ihre erste Schaffensperiode in der Filmindustrie, für die Jahre 1920 bis1933, insgesamt nur 24 Drehbücher, geschrieben allerdings für einige der renommiertesten Regisseure der Zeit: u.a. für Joe May (1880-1954), DAS INDISCHE GRABMAL (1921), für ihren Mann Fritz Lang, u.a. auch DER MÜDE TOD (1921) und DR. MABUSE, DER SPIELER (1922), für F. W. Murnau (1888-1931), z.B. DER BRENNENDE ACKER (1922), PHANTOM (1922) und DIE AUSTREIBUNG (1923), für Carl Theodor Dreyer (1889-1968), MICHAEL (1924), für Arthur von Gerlach (1876-1925), ZUR CHRONIK VON GRIESHUUS (1925), und für E. A. Dupont (1891-1956), DER LÄUFER VON MARATHON (1933).

Die einflussreichste Frau im deutschen Film, bis in die 1950er-Jahre, der erfolgreichste weibliche Drehbuchautor bis heute, hat nicht nur die deutsche Filmgeschichte über fast vier Jahrzehnte wesentlich mitbestimmt, ihre Exposés, Treatments und vor allen Dingen ihre ‚kurbelfertigen‘ Drehbücher haben maßgeblich neben den Inhalten auch die Form der nach ihren Manuskripten inszenierten Filme mitbestimmt.



Handwerk und Innovation

Thea von Harbou hatte eine sehr präzise Vorstellungskraft; sie konnte ein Skript auf Anhieb so schreiben bzw. durch ihre Sekretärinnen so schreiben lassen, dass der Text stehen blieb. Ihre Dialoge waren knapp und prägnant, brauchten im Atelier von einem Filmregisseur praktisch nicht mehr geändert werden. Ihre Drehbücher reichten bis in die technische Dimension der Umsetzung hinein.

Erste Ideen für einen Film machte sie sich immer handschriftlich, schrieb einen groben Szenenablauf in ein neu gekauftes Notizbuch. An diesem ersten Szenenablauf orientierte sie sich später immer wieder. Sie arbeitete auch – in der Regel – chronologisch an ihren Skripts; Rückblenden in Filmen, um etwas verständlich zu machen, mochte sie nicht. Auch wichtige Szenen für den Film, die detailliert ausgearbeitet werden mussten, schrieb sie für sich zuerst einmal handschriftlich auf, arbeitete so daran. Es war ihr ‚kleines Korsett‘ für diese Szene, eine Methode, die sie auch bei Dialogen anwandte, auf die sie besonderen Wert legte. Später, wenn der Szenenablauf, das ‚Korsett‘ stand, ungefähr sieben bis zehn Seiten lang, eher schon ein Treatment als noch ein Exposé, diktierte sie ihren jeweiligen Sekretärinnen den weiteren Text des Films für das Drehbuch in aller Regel frei, immer mit einer Strickoder Stickarbeit beschäftigt. Auch ihre Hände mussten was zu tun haben – weshalb man sie bereits in den 1920er-Jahren in den Filmstudios in Babelsberg scherzhaft ‚Der Strumpf‘ nannte.

Gab es einmal Schwierigkeiten mit einem Stoff für sie, und sei es bei einer Überarbeitung bzw. Weiterbearbeitung des Skripts eines anderen Autors, neigte sie dazu, sich die vorhandenen – aber bisher nicht stimmigen – Szenen des Films auf Notizzettel zu notieren, Nummer für Nummer, und diese anschließend solange neu zu sortieren, bis sich für sie ein schlüssiger neuer Handlungsablauf, eine nun besser passende Szenenabfolge ergab.

Thea von Harbou erschuf die Form des bis heute gängigen Film-Treatments, entwickelte in den entscheidenden Zeiten des deutschen Films das Drehbuch mit, gestaltete viele auch heute noch bedeutende Filmstoffe. Sie war für viele andere Autoren ‚die‘ Lehrerin! Sie konnte aber auch ihre Film-Stoffe innerhalb der Filmindustrie ‚verkaufen‘ – auch in diesem Bereich war sie durchaus ein Vorbild!

Den für die Filmindustrie so schwierigen Übergang vom Stumm- zum Tonfilm Ende der 1920er-, Anfang der 1930er-Jahre meisterte sie virtuos. Formal, indem sie ihre Drehbücher den neuen technischen Erfordernissen anpasste. Sie hatten in dieser Zeit die doppelte Breite einer Schreibmaschinenseite und wurden von ihrer Sekretärin, die damals bereits Hilde Guttmann hieß, mehrfarbig beschrieben: rot waren die Spalten für nachzusynchronisierende Szenen, blau die für stumme Aufnahmen und schwarz die Szenen, die in Ton und Bild bereits so aufzunehmen waren, wie sie dann später auch im Film erscheinen sollten – also Ton- und Bildaufnahme gleichzeitig!

Diese Detailgenauigkeit ihrer ersten Ton-Drehbücher hatte allerdings auch einen ökonomischen Hintergrund. Durch die Umstellung auf den Tonfilm verteuerten sich die Produktionskosten der Filme erheblich. Mit Ausnahme der Filmgesellschaft UFA, die über eigene Tonaufnahmeapparaturen verfügte, mussten sämtliche Firmen an den Tobis-Konzern, der ein Monopol für den Ton besaß, Lizenzen bezahlen und in aller Regel bei dem Konzern ein Tonfilmatelier und die Tonaufnahmeapparatur mieten. Man kann davon ausgehen, dass sich durch diese Monopolpolitik die Mehrkosten der Filme um rund 20 % erhöhten. Um die Drehzeit zu kürzen bzw. um nicht in eine zu hastige Aufnahmetätigkeit zu verfallen, war es eine unumgängliche Notwendigkeit, dass einem Film zu Grunde liegende Drehbuch so präzise wie möglich zu schreiben.



Eine ‚ideale‘ Arbeitsgemeinschaft

Inhaltlich griff Thea von Harbou in ihrem ersten Tonfilm 1931, ihrem „Wunderwerk des Drehbuchs“, so der Filmkritiker Hans Feld im Berliner Film-Kurier, für den Film M – MÖRDER UNTER UNS einen zeitgenössischen Kriminalfall auf, den Fall des Massenmörders Peter Kürten, des ‚Vampirs von Düsseldorf ‘. An die Stelle langwieriger Buchlektüre bei der Konzeption und Ausarbeitung des Drehbuches, an dem Fritz Lang sicherlich stärker beteiligt war als an den anderen bisherigen gemeinsamen Stoffen, traten viele Recherchen in der Wirklichkeit, z.B. im Berliner Polizeipräsidium am Alexanderplatz, in Gefängnissen und psychiatrischen Kliniken. Darüber hinaus lasen die beiden viele Polizeiakten und betrieben eine ausführliche Zeitungslektüre über weitere Serienmörder der Zeit.

Das Arbeitszimmer von Fritz Lang und Thea von Harbou in ihrer zu dieser Zeit noch gemeinsamen Wohnung Hohenzollerndamm 52 in Berlin quoll über von von allen Seiten herbeigeschlepptem Material, das sich mit Tätern und Opfern beschäftigte. Diese „Karthothek des Grauens“ – so Fritz Lang – wurde die Grundlage eines Films, produziert für die Filmgesellschaft Nero-Film, der bis heute unter Filmsachverständigen als das wichtigste Werk der deutschen Filmgeschichte gilt – auch aufgrund seines dramaturgischen Aufbaus, seiner Detailgenauigkeit und den hervorragenden Dialogen und Monologen, von denen sich besonders der von Thea von Harbou alleine geschriebene für die Filmfigur, den Triebtäter Hans Beckert im kollektiven Gedächtnis erhalten hat:

„Aber ich … kann ich denn … kann ich denn anders? Hab‘ ich denn nicht dieses Verfluchte … in mir? Das Feuer? Die Stimme? Die Qual? (…) Immer … immer muss ich durch Straßen gehen, und immer spür ich, da ist einer hinter mir her. Das bin ich selber … und verfolgt mich! Lautlos … aber ich hör‘ es doch! Ja … manchmal ist mir, als ob ich selber … hinter mir herliefe. Ich will davon, von mir selber davonlaufen. Aber ich kann nicht … kann mir nicht entkommen! Muss … muss den Weg gehen, den es mich jagt. Muss rennen! Rennen! Endlose Straßen! Ich will weg! Ich will weg! Und mit mir … rennen die Gespenster … von Müttern … von Kindern … die geh’n nie mehr weg! Die sind immer da … immer … immer … immer! Nur nicht … wenn ich’s tue … wenn ich …! Dann weiß ich von nichts mehr … dann … dann steh‘ ich vor einem Plakat und lese, was ich getan habe … und lese … und lese! Das habe ich getan? Aber ich weiß doch von gar nichts! Aber wer glaubt mir denn? Wer weiß denn, wie es in mir aussieht? Wie es … schreit und brüllt da innen! Wie ich’s tun muss! Will nicht! Muss! Will nicht! Muss! Und dann … schreit eine Stimme … und ich kann es nicht mehr hören! Hilfe! Ich kann nicht! Ich kann nicht! Ich kann nicht! Ich kann nicht …!

Tenor von M – MÖRDER UNTER UNS war nicht die Verurteilung des Mörders, zu untersuchen, was jemanden zu einem Mord an einem Kind treibt, gar eine Diskussion über das Für und Wider der Todesstrafe, Tenor des Films war ein rein menschlicher Aspekt, den seine Drehbuchautorin einbrachte. Die hatte nämlich als ‚Botschaft‘ des Films vorrangig eine bessere Aufsicht und Betreuung für Kinder im Sinn: „Man muss halt besser uffpassen uff die Kleenen.“ – so Fritz Lang in einem Gespräch über den Film.

Fritz Lang schätzte Thea von Harbou zeit seines Lebens als hervorragende Autorin, deren technisch perfekte Drehbücher er lediglich – und meistens noch mit ihrer Hilfe im Atelier – nur umzusetzen brauchte. Er nahm sie auch stets gegenüber Kritikern, und sei es durch beharrliches Schweigen über die gemeinsame Zusammenarbeit, in Schutz. Sie war ihm „helfender und beratender Kamerad“ beim Inszenieren seiner Filme – sicherlich die ersten sechs, sieben gemeinsamen Jahre mehr als nach seiner Liaison ab 1927 mit der Schauspielerin Gerda Maurus (1903-1968), die zwar zu einer ersten privaten Entfremdung zwischen den beiden führte, die ‚ideale‘ Arbeitsgemeinschaft aber vorerst nicht auflöste.

Die zerbrach erst nach der letzten gemeinsamen Arbeit für die Filmgesellschaft Nero-Film, dem bis Januar 1933 realisierten Kriminalfilm DAS TESTAMENT DES DOKTOR MABUSE, der ersten Fortsetzung der beiden Thea von Harbou/Fritz Lang-MABUSE-Filme aus dem Jahr 1922, Teil eins: DER GROSSE SPIELER – EIN BILD UNSERER ZEIT, Teil zwei: INFERNO, EIN SPIEL VON MENSCHEN UNSERER ZEIT.
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